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Zu diesem Buch


Quinn und seine Gefährten machen sich auf den Weg zum nördlichen Feuerorden, in der Hoffnung, in den Magiern des ersten Kreises Verbündete im Kampf gegen die Obrigkeit zu finden. Doch das, was sie vor Ort erwartet, übertrifft selbst ihre schlimmsten Albträume. Schon bald muss Quinn feststellen, dass Ghorka erst der Anfang war. Der Anfang einer Bedrohung, die die Geschichtsbücher von Lyys auf ewig verändern wird.




Für meinen Sohn. Du hast mir gezeigt, worauf es im Leben wirklich ankommt.
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Prolog


D er Mond über Lyys stand tief. Und doch erreichten seine blassen Strahlen kaum die Erde des feuchten Waldbodens. Zu dicht war das rote Blätterdach.


Ungewöhnliche Stille lag in der Dunkelheit des Feuerwaldes. Die sonst so geschäftigen Nachtjäger blieben ängstlich in ihren Bauten, verbargen sich in den Baumwipfeln oder suchten argwöhnisch das Weite.


Selbst die Schatten, die für gewöhnlich furchtlos durch die Nacht huschten, verhielten sich fremdartig, ja gar bedrohlich. Sie lauerten erfüllt von Finsternis. Denn so ruhig der Wald auch schien, so trügerisch war sein Schweigen.


Ein Flüstern, scharf wie eines Messers Schneide, zerschnitt die undurchdringliche Stille, dass gar die letzte Roteule geräuschlos davonstob.


»Bist du von Sinnen, dich hier mit mir zu treffen?«, hallte ein tiefes Knurren von den Bäumen der Klosterlichtung wider.


»Es ging nicht anders. Habt Ihr es etwa nicht gehört? Der Bann ... er ist gebrochen ... Verbrecher überschwemmen die Dörfer«, erwiderte eine zweite Stimme verängstigt.


»Reiß dich gefälligst zusammen!«


»Aber –«


»Nichts aber! Es war von Anfang an der Plan ...«


»Der Plan!? Wir haben sie nach Ghorka geschickt, damit sie den Bannzauber brechen? Das kann nicht Euer Ernst sein!«


»Jetzt hör mir mal gut zu!« Die größere der beiden Gestalten baute sich drohend auf. »Das Chaos wird uns in die Karten spielen. Dieser Quinn ist nicht der Einzige, der entkommen ist. Neue Verbündete werden sich um uns scharen. Es wird nicht mehr lange dauern und dann wird sich alles ändern.«


»Und was, wenn der Junge uns alle Pläne zu Nichte macht?«, fragte die Stimme so leise, dass sie kaum vermochte, die Schatten zu durchdringen.


Ein kehliges Lachen zerfloss in der Dunkelheit. »Dieser Tölpel hatte mehr Glück als Verstand. Doch lass ihn ruhig erst einmal nach Lyys kommen. Ghorka mag rau sein, aber die wahre Gefahr lauert hier. Glaube mir.


Und bei den Göttern, halte dich zurück!«


Ein Ast knackte. Es raschelte im Unterholz. Weitere Schatten traten auf die Lichtung hinaus.


»Wer ist das?«, fragte die kleinere der beiden Gestalten schrill.


»Das braucht dich nicht zu kümmern. Bete besser zu den Göttern, dass deine Lippen versiegelt bleiben! Meine Ohren und Augen sind überall. Solltest du deine Zunge nicht im Zaum halten, werden dich selbst die Götter nicht vor meinem Zorn bewahren können!«


Ohne etwas zu erwidern, machte die kleine Gestalt auf dem Absatz kehrt. Taumelnd rannte sie in den Wald hinein.


Auf der Lichtung erklangen Schreie. Eine eisige Böe trug den beißenden Geruch von Rauch zu ihr, doch sie wagte nicht, sich umzudrehen. Der zerstörerische Schein magischer Flammen legte sich über die Finsternis des Feuerwaldes.


Krachend fiel die Gestalt auf die Knie, rappelte sich auf und rannte weiter, immer weiter. Sie rannte, als wäre ein Dämon selbst hinter ihr her.





Kapitel 1


O b es das Knistern in der Luft gewesen war, die Kraft des Mondes, die zurück nach Ghorka gefunden hatte, oder aber das Gefühl der Freiheit, das tief in den Sträflingen Ghorkas geschlummert hatte und wieder zu neuem Leben erweckt worden war. In dem Moment als der Bannzauber in sich zusammenbrach, wusste ein jeder, was geschehen war.


Getrieben von Rache, Hass und Wut machten sich Ströme an Gefangenen auf den Weg in Richtung Süden, auf den Weg in Richtung Freiheit.


***


»Nun mach es doch nicht so fürchterbar spannend! Erzähl schon!«, quiekte die kleine Trollfrau aufgeregt.


»Wie ihr befehlt, holde Maki.« Thorwald neigte bedeutungsvoll das Haupt. »Zu einer Zeit, als kleine Trolldamen noch ein Flüstern in den höchsten Bergen des Landes waren, soll ein Drache, so unbarmherzig, wie es keinen weiteren je gegeben hat, sein Unwesen in den Gefilden des hohen Nordens getrieben haben.


Man erzählt sich, dass das Blätterkleid der Bäume aus den Flammen seines grausamen Atems bestanden haben soll.«


Maki riss verängstigt die Augen auf. »Der ... der ist doch nicht etwa immer noch dort?« Mit ernster Miene beugte sich Thorwald zu ihr herunter. »Aber gewiss doch! Und weißt du, was er mit kleinen Trollen wie dir anstellt?«


Maki schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Ohren schlackerten.


»Er ... frisst sie!«, schrie Thorwald und wirbelte Maki durch die Luft.


Ihr Kreischen hallte noch von den Felswänden, als ihre Füße schon längst wieder den Boden berührten. »Keine Sorge! Man hat schon seit Hunderten von Jahren keine Drachen mehr gesehen.« Quinn tätschelte ihr beruhigend den Rücken.


»Es gibt nur noch einen Drachen. Der lebt in seinem Kopf und verkohlt ihm seine letzten –« Mit einem einzigen strengen Blick brachte Marten seinen grummeligen Gehilfen Orin zum Verstummen.


»Ganz unrecht hat Thorwald allerdings nicht mit dem, was er sagt«, lenkte Marten ein.


Maki sog entsetzt die Luft ein.


»Keine Angst«, fuhr Marten fort, »es lebt kein Drache mehr im Feuerwald. Doch der Sage zufolge war es Ignis höchstpersönlich, der Begründer des nördlichsten Feuerordens, der den Drachen dazu verdammt haben soll, auf alle Zeiten im Schlaf der ewigen Flammen unter den Wurzeln des Feuerwaldes zu wachen, um den Magiern des Ordens Schutz vor bösen Geistern zu gewähren.


Und so, sagt man, sind die Bäume zu ihrem flammenden Blätterkleid gekommen.«


Makis Antwort ging im Tosen von Quinns Gedanken unter.


Eine ganze Weile waren sie nun schon unterwegs. Ob es Wochen waren oder Monde, Quinn vermochte es nicht zu sagen. Wie zäher Nebel auf einem See waren die Nächte über die Tage hinweggekrochen, war das Licht der Sonne vom Schein des Mondes verdrängt worden.


Wäre die magische Kraft des zurückgekehrten Mondes nicht auf ihn eingestürmt, er hätte wohl gar nicht mehr den Weg aus seinen trüben Gedanken gefunden.


Viel zu viele Leben hatte er in seiner Zeit in Ghorka gelebt. Viel zu viel hatte dieses Leben, das gar nicht mehr so richtig seines war, ihm abverlangt. Er fühlte sich um Jahre gealtert. Er war ein gebrochener Mann gefangen im Körper eines Jünglings.


Daran erinnerte ihn nicht zuletzt der schwarze Lederhandschuh über seiner rechten Hand. Der Handschuh, der doch nicht in Vergessenheit geraten lassen konnte, was Quinn so gern vergessen wollte: dass er ein Untier war.


Nie würde ihn seine aschfahle Haut unter dem Handschuh vergessen lassen, was er angerichtet hatte, was er dem Ork-Stamm angetan hatte. Nacht für Nacht träumte er von dem Blutrausch, in dem er über das Dorf der Orks hinweggefegt war. Nicht nur einmal war Quinn von seinem eigenen abartigen Lachen aufgewacht, das einem das Blut gefrieren ließ.


Und selbst in den Nächten, in denen ihm das erneute Durchleben seiner Untaten erspart blieb, suchte ihn ein Traum heim, der ihn nicht weniger ängstigte, entsprang er doch nicht seiner eigenen Erinnerung.


Immer wieder träumte Quinn von einem Baum, wie er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Ein Baum, der älter schien als das Land, auf dem er wuchs. Von seinem schwarzen Stamm und Ästen ging ein Glühen aus, das nicht von dieser Welt sein konnte. Vor dem Baum kniete eine Gestalt, gekleidet in schwarze Lumpen. Eine Stimme rief Quinn zu sich heran.


Doch jedes Mal, wenn er bei der Gestalt angelangte und sie sich zu ihm umdrehte, erwachte er schweißgebadet aus dem Traum.


Quinn hatte das Gefühl, allmählich den Verstand zu verlieren. Er wusste nicht, ob die Dunkelheit, die sich seiner bemächtigt hatte, jemals wieder von ihm weichen würde. Seit dieser schicksalhaften Nacht in den Kellern Voltars erwachte die kalte Schlange in ihm bei dem geringsten Anflug von Zorn und versuchte, sich an die Oberfläche zu drängen. Es kostete Quinn all seine Willenskraft, ihrer unbändigen Kraft standzuhalten.


Es wäre so viel leichter für ihn, seiner Wut freien Lauf zu lassen. All den Schmerz und die Trostlosigkeit einfach rauszubrüllen. Alles kurz und klein zu schlagen. Wäre seine Angst vor möglichen Folgen nicht so groß, er hätte der kalten Schlange schon längst das Zepter überlassen.


Am liebsten hätte Quinn sich in einer verlassenen Höhle im dunkelsten Eck zusammengerollt und sich von der Dunkelheit in ihm auffressen lassen. Er hatte genug vom Kämpfen. Er hatte genug davon, ein wandelndes Pulverfass zu sein, das bei der geringsten Kleinigkeit in die Luft gehen konnte. Er hatte genug von diesem vermaledeiten Mond, der sein Mana Wellen schlagen ließ.


Marten hatte ihn zwar davor gewarnt, dass sich sein Mana im Angesicht der ungezügelten Macht des Mondes verändern würde. Aber keine seiner Warnungen traf auch nur im Ansatz das magische Chaos, das der Mond, frei vom Bannzauber, in Quinn verursachte.


Manchmal begann seine Haut ohne Vorwarnung bläulich zu glühen und zu kribbeln, als würde ein Heer an Drachenameisen über ihn herfallen. Wenn Quinn versuchte, einen Zauber zu wirken, fühlte er sich an die Anfänge in Voltar zurückerinnert.


Entweder es geschah rein gar nichts oder Quinn entzündete gleich eine ganze Feuersäule statt einer einfachen Flamme. Ganz zu schweigen von den Niesanfällen, die ihn immer wieder heimsuchten und bei denen er je nach Tagesform Flammen oder Eisfeuer spuckte.


Vielleicht wäre eine einsame Höhle ja wirklich der beste Ort für ihn, dachte Quinn erschöpft. Eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter.


»Die Zeit wird dich heilen. Es wird der Moment kommen, in dem du verstehen wirst, wozu das alles gut war. Du bist nicht allein.« Quinn blickte in die trüben Augen seines Meisters. Der Anflug eines Lächelns umspielte sie. Quinn nickte ihm dankbar zu.


Der Verrat und Verlust seines Bruders hatten Marten stark zugesetzt. Sie alle hatten viel durchgemacht. Zu wissen, dass er nicht allein war, gab Quinn den Mut und die Kraft, die er brauchte, um den anstehenden Aufgaben die Stirn bieten zu können.


Quinn hatte große Angst davor, sich den Magiern und Magierinnen des nördlichen Feuerordens erklären zu müssen. Vorausgesetzt natürlich sie gewährten Marten und ihm überhaupt Zutritt zum Kloster. Immerhin war Marten für den Mord an seinen Ordensbrüdern und -schwestern verurteilt worden.


Wer konnte schon wissen, ob irgendjemand Marten glauben würde, dass er zu Unrecht verurteilt worden war. Und wer konnte schon wissen, ob Quinn im Land jenseits der ehemaligen Sträflingskolonie nicht bereits als Schwerverbrecher gesucht wurde?


Was, wenn sie ihn augenblicklich verhafteten und an die Obrigkeit auslieferten? Quinn bezweifelte, dass er aus einem Prozess über die Zerstörung des Bannzaubers mit dem Leben davonkommen würde.


Er konnte nur hoffen, dass Marten recht behielt und es immer noch Ordensbrüder gab, die an seiner Unschuld festhielten und ihn unterstützen würden. Mit Marten an seiner Seite würde Quinn es schaffen, den Ordensmitgliedern Rede und Antwort zu stehen und sie von ihrer Sache zu überzeugen.


Der Feuerorden war ihre einzige Hoffnung darauf, der Obrigkeit die Stirn zu bieten. Ohne die Unterstützung einer der mächtigsten Orden von ganz Lyys würde ihnen kein weiterer Orden Gehör schenken, ganz zu schweigen von Glauben. Sie konnten sich schlecht zu fünft gegen die Regierenden eines Landes zur Wehr setzen. Unmöglich! Quinn atmete tief durch. Irgendwie mussten sie es –


Makis entsetzter Aufschrei riss ihn aus seinen Gedanken.


»Maki!«


Wie von der Götterbiene gestochen, rannten sie los, um zu der kleinen Trollfrau aufzuschließen, die in gespannter Erwartung auf den Feuerwald bereits vorausgewuselt war.


Quinn stockte der Atem. Nicht etwa wegen der Aussicht auf das glühend rote Blättermeer, das sich am Fuße des Gebirges in sämtliche Richtungen ausbreitete, so weit das Auge reichte. Sondern wegen der großen tiefschwarzen Rauchsäule, die von einer Lichtung inmitten des Feuerwaldes aufstieg.


»Bei den Göttern!«, entfuhr es Marten. In seinen Augen stand das blanke Entsetzen geschrieben.


Eine solche Rauchsäule konnte von keinem gewöhnlichen Feuer kommen. Quinn kannte nur eine Magie, die ein solches Feuer verursachen konnte. Die Magie, mit der Quinn sich geschworen hatte, nie wieder etwas zu tun haben zu wollen.


Mit all ihrer entsetzlichen Kraft reagierte die kalte Schlange in ihm auf die Macht, die von dem Feuer weit unter ihnen ausging.


***


Schweigend waren sie nebeneinander hergegangen, bis die Nacht über ihnen hereingebrochen war. Auch am Morgen war keiner von ihnen zu vielen Worten aufgelegt gewesen. Selbst Thorwald und Maki schien es die Sprache verschlagen zu haben. Sie alle waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Keiner sprach es aus, aber insgeheim teilten sie dieselbe Befürchtung: Dass es womöglich kein Kloster mehr geben könnte, in dem sie Zuflucht finden würden.


Quinn hatte am ganzen Körper gezittert, als sie den Feuerwald betreten hatten. Der magische Zauber dieses Waldes war beinahe mit Händen greifbar. Seit Wochen hatte er die Verbindung zu seinem hellen Mana zum ersten Mal wieder klar gespürt. Es hätte ihn nicht einmal gewundert, wenn hier irgendwo Feenlichter zu finden wären.


Dieser Ort fühlte sich so heilig an, dass niemand wagen konnte, ihn zu entweihen. Es musste eine andere Erklärung für die dunkle Rauchsäule geben, dachte Quinn verbissen.


Und dennoch war der Feuerwald kein Ort, an dem sie sich erlauben konnten, ihre Deckung fallen zu lassen. Nicht in diesen Zeiten. Denn der einzige Weg von Ghorka nach Lyys führte durch den Feuerwald. Das wusste auch die Obrigkeit.


Was, wenn die Obrigkeit hier Truppen postiert hatte, um Flüchtlinge abzufangen? Was, wenn sich hier Sträflinge versteckt hatten, um sich zu Diebesbanden zusammenzutun und Reisenden aufzulauern?


Bei jedem ungewöhnlichen Knacken fuhren sie herum. Thorwald hatte seine Axt kein einziges Mal aus der Hand gelegt, seit sie den Wald betreten hatten. Die magische Ruhe des Feuerwaldes war durchdrungen von einer Dunkelheit, die hier nicht hergehörte.


Je näher sie dem Kloster kamen, desto weniger Tiere begegneten ihnen. Wo sie am Rande des Feuerwaldes noch von Vögeln begrüßt worden waren, schien es im Inneren des Waldes selbst dem wagemutigsten Vogel die Stimme verschlagen zu haben.


Der Himmel über ihnen wurde immer düsterer, obgleich es zu früh am Tage war, um an die Dämmerung zu denken.


»Da kann selbst die große Räucherei von dem alten Ben aus meinem Dorf einpacken«, brummte Thorwald unter lautem Husten.


Orin und Maki mit ihren empfindliche Augen und Nasen wischten sich schniefend die Tränen aus den Gesichtern. Auch Quinn vermochte kaum noch zu atmen, so dicht war der Rauch geworden. Er blickte zu seinem Meister, der leichenblass stur geradeaus starrte.


Der Raum für Zweifel über den Ursprung des Rauchs schmolz mit jedem weiteren Schritt in Richtung Kloster dahin. Quinn graute vor dem, was sie auf der Lichtung erwartete. Am meisten aber fürchtete er sich vor dem, was es mit Marten machen würde.


Das letzte Mal, als er das Kloster gesehen hatte, war er als verurteilter Mörder abgeführt worden. Nur die Hoffnung, sich mit seinen verbliebenen Brüdern und Schwestern aussöhnen zu können, hatte ihn über den schmerzlichen Verlust seines Bruders hinweggetröstet.


Obwohl die Bäume allmählich lichter wurden, verhinderte der dichte Rauch, dass sie das Kloster bereits erblicken konnten.


»Nein! Nein! NEIN!«, schrie Marten mit schreckverzerrtem Gesicht. Der Anblick, der sich ihnen auftat, jagte kalte Schauer durch Quinns Körper.


Selbst jetzt noch war die einstige Schönheit des Klosters zu erahnen. Das, was von den Klostermauern noch übrig war, ragte schwarz wie Zwergenstein vor ihnen in den finsteren Himmel. Steine, größer als Quinn selbst, hatten sich tief in den verbrannten Boden gegraben. Krähen tummelten sich über der Kuppel des Doms, oder besser gesagt über dem, was davon übriggeblieben war. Die einstmals sagenumwobenen weißen Bauwerke waren schwarzen Ruinen gewichen.


Schwarz. Schwarz. Alles war schwarz. Selbst der Boden war schwarz.


Der Boden! Quinns Blick wanderte prüfend über die Klosteranlage. Ein Kreis aus Dunkelheit war um die Ruine gelegt. Das konnte nur eines bedeuten.


Doch noch bevor er die anderen warnen konnte, war Marten bereits losgestürmt.


»Marten! Nicht!«Quinn rannte seinem Meister hinterher. Als Quinn die Grenze in den schwarzen Kreis hinein überschritt, drehte sich ihm beinahe der Magen um. Keuchend blieb er stehen. Bilder von Gestalten in schwarzen Roben schossen ihm durch den Kopf.


Vor seinem inneren Auge sah Quinn, wie sie bei Vollmond um das Kloster herumschlichen und ihre dunkle Magie wirkten. Sah, wie die schwarzen Flammen das Kloster verschlangen.


So schnell wie die Bilder gekommen waren, waren sie wieder verschwunden. Er richtete sich auf. Marten! Wo war Marten?


Durch eine Lücke in der Klostermauer konnte er seinen Meister sehen, wie er einem wilden Tier gleich zwischen den Ruinen hinund herrannte und irgendetwas unverständliches brüllte.


Quinn jagte Marten hinterher. Immer wieder stolperte er über verkohltes Holz oder Steinbrocken. Wer war bloß für eine solche Tat verantwortlich? Was, wenn es Flüchtlinge aus Ghorka gewesen waren? Quinn wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er selbst womöglich dafür verantwortlich sein könnte.


Sein Herz sank ihm in die Knie, als er sah, wie Marten sich durch einen Spalt in einer Wand ins Innere eines halb zerfallenen Bauwerkes zwängte. Jeden Moment konnte es in sich zusammenbrechen und ihn unter sich begraben.


Ein übelkeitserregender Gestank wehte Quinn vor dem Bauwerk entgegen. Er vernahm das laute Summen von Fliegen und das leise Wimmern eines Mannes. Marten ...


Quinn holte noch ein Mal tief Luft, bevor er sich ebenfalls durch den Spalt zwischen den Wänden durchzwängte.


»Marten!«


Sein Meister war wenige Schritte vor ihm auf dem Boden zusammengesackt und schüttelte den Kopf, als wolle er nicht wahrhaben, was er sah. Tränen rannen ihm die Wangen hinab. Quinn trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


Nur ganz langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Quinns Armhaare stellten sich auf, als er den Grund für Martens Verzweiflung sah.


Nein! Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein! Wie konnte ein Mensch nur zu so etwas in der Lage sein? Wach auf, Quinn, wach auf! Er blinzelte und blinzelte, aber das Bild wollte einfach nicht verschwinden. Nie mehr würde er vergessen können, was er hier sah. Der Anblick hatte sich tief in sein Innerstes eingebrannt.


Nur noch im Dämmerzustand nahm er wahr, wie ihn jemand aus der Ruine schleifte. Kalter Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Er blickte zur Decke und hoffte, sie würde über ihm einstürzen, ihn unter sich begraben.


Quinn spürte die altbekannte, verhasste Kälte in seinem Inneren. Die Schlange wollte freigelassen werden. Sie gierte nach Macht. Seine rechte Hand pulsierte schmerzhaft. Ein gellender Schrei war das Letzte, was er hörte, bevor um ihn herum alles dunkel wurde.





Kapitel 2


W ieder stand Quinn vor dem Dormitorium des Klosters.


Aus dem Inneren drang leises Gemurmel.


»Marten?«, flüsterte er.


Quinn hörte seinen Herzschlag in den Ohren. Mit weichen Knien schlich er durch den Spalt in der Wand.


Das einzige Licht kam vom vollen Mond, dessen fahles Licht durch das eingefallene Dach drang. Das Gemurmel wurde lauter.


»Marten? Bist du hier?« Quinns Stimme zitterte.


Als er die Mitte des Raumes erreicht hatte, entflammten schwarze Kerzen an den Wänden. Quinn wimmerte.


In ihrem flackernden Schein konnte er die Novizen in ihren Betten liegen sehen. Ihre kindlichen Augen in blankem Entsetzen aufgerissen, blickten sie starr zum Mond hinauf. Ihre grauen Lippen waren für immer verschlossen. Schwarze Runen pulsierten auf ihrer Stirn. Quinn blickte von den pechschwarzen Fingernägeln an ihren aschfahlen Händen auf seine rechte Hand.


Das Gemurmel schwoll weiter an. Es hallte von den Wänden, hallte in Quinns Kopf: »Du hast uns verraten ... Du hast uns verflucht ... Du bist das Böse ... Du bist die Verdammnis ...«


Quinn wollte schreien, doch seine Stimme blieb ihm im Halse stecken. Er presste sich die Hände auf die Ohren, doch er vermochte nicht, die Stimmen zu verbannen.


»Du hast uns verraten! Du hast uns verflucht!«


Quinn versuchte zu fliehen, doch der Spalt in der Wand war verschwunden.


»Du bist das Böse! Du bist die Verdammnis!«


Er taumelte zum anderen Ende des Dormitoriums.


»Du hast uns verraten!!!«


Eine Gestalt in einer schwarzen Robe kam auf ihn zu, den Mund zu einem widerlichen Grinsen verzogen.


»Du hast uns verflucht!!!«


Die blanke Angst erfasste Quinn, als er merkte, dass er in sein eigenes Gesicht blickte.


»Du bist das Böse!!!«


Er keuchte. Marlec!


»DU BIST DIE VERDAMMNIS!!!«


Ein gellender Schrei ließ ihn hochfahren. Quinn blickte in die besorgten Augen Makis. Sie stand neben seinem Bett und rüttelte ihn an der Schulter.


»Meister Quinn! Meister Quinn! Es ist alles in Ordnung! Du hast nur schlecht geträumt«, versuchte die kleine Trollfrau, ihn zu beruhigen.


Sein Herz hämmerte immer noch wie ein wildgewordenes Tier gegen seine Brust. Verstört blickte er sich um. Wo war er?


Langsam fiel Quinn alles wieder ein. Wie er am Rand des Klosters jenseits des dunklen Kreises wieder zu sich gekommen war, nachdem Thorwald Marten und ihn aus dem Dormitorium geschliffen hatte. Wie Quinn durch den Feuerwald getaumelt war auf dem Weg zum Karzer des Klosters, den nur Ordensmitglieder kannten und in dem sie für die Nacht Schutz gesucht hatten. Wie er sich auf einem der Betten niedergelassen und sich zur Wand gedreht hatte, weil er es nicht ertragen konnte, jemandem ins Gesicht zu sehen.


Nun waren alle Blicke auf ihn gerichtet. Die Blicke, die er so sehr versucht hatte, zu vermeiden.


Quinn seufzte. Wahrscheinlich war es an der Zeit, seinen Freunden endlich reinen Wein einzuschenken. Seit Wochen und Monden hing all das Unausgesprochene über ihnen wie dunkle Regenwolken. Und wenn er in ihre besorgten Gesichter sah, wusste er, dass an Schlaf ohnehin nicht mehr zu denken war.


Er hatte es immer wieder vor sich hergeschoben, hatte abwarten wollen, bis sie Ghorka hinter sich gelassen hätten, bis sie den Feuerwald erreicht hätten, bis die Anhörung im Kloster stattgefunden hätte. In diesem Augenblick wurde Quinn klar, dass er sie nicht länger vertrösten konnte. Sie waren so geduldig mit ihm gewesen. Er war es ihnen einfach schuldig.


Thorwald räusperte sich. »Na, dann bring ich mal wieder das Feuer in Gang.«


Als die Flammen knisternd zu neuem Leben erwacht waren, begann Quinn zu sprechen.


Er erzählte ihnen, wie er sich allein auf den Weg zu den Orks begeben hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Maki bis zu den Spitzen ihrer Ohren blutdistelrot anlief, während er erläuterte, wie die kleine Trollfrau ihn todesmutig davor bewahrt hatte, als Orkfrühstück zu enden.


Quinn beschrieb seine Zeit bei den Orks und seine Erfahrungen mit der dunklen Magie. Wie mühelos er die Zauber gelernt und wie sehr ihn die Bewunderung der Orks berauscht hatte. Wie ihm die Anerkennung zuteilgeworden war, die er sich so sehr gewünscht hatte.


Seinen Freunden zu schildern, wie Marlec von ihm Besitz ergriffen hatte, kostete Quinn all seinen Mut. Er heftete seinen Blick starr auf den Boden, um niemandem in die Augen schauen zu müssen. Zu groß war seine Angst vor dem, was er dort sehen würde. Die Worte stolperten nur so aus ihm heraus, immer schneller und schneller, um ja niemandem die Möglichkeit zu lassen, einzuhaken oder eine Frage zu stellen. Er wusste nicht, ob er noch einmal den Mut finden würde, weiterzusprechen, wenn er erst einmal damit aufgehört hätte.


Die Nacht entließ den Himmel bereits aus ihren Fängen, als Quinn von der Schlacht vor den Mauern Voltars erzählte und wie ihn Maki davor bewahrt hatte, seinen letzten Rest Menschlichkeit zu verlieren. Wie es ihm ergangen war, als er wieder zu sich gekommen war. Und von der unbändigen Angst, die er an dem Abend gespürt hatte, an dem sie sich aufgemacht hatten, um das letzte Ungleichgewicht aufzuheben.


Mit einem Blick auf Marten, der ausdruckslos vor sich hinstarrte, berichtete Quinn, was in den Kellern geschehen war, nachdem Thorwald, Maki und Orin verzaubert worden waren. Beruhigt stellte Quinn fest, dass weder Thorwald noch Maki sich ihre Überraschung über die Offenbarung, dass Glen Martens Bruder war, anmerken ließen.


»In dem Moment, in dem Glen sich seines Triumphes sicher gewesen ist und seine Deckung fallen gelassen hat, habe ich die Gunst genutzt. Ich habe mich in seine Gedankenbibliothek gestohlen und nach seinem wunden Punkt gesucht.


Alles, was Glen jemals getan hat, hat einzig und allein dem Zweck gedient, seinen eigenen Wert unter Beweis zu stellen. Obgleich er nur der Bastard seines Vaters war«, bei diesen Worten vernahm Quinn ein leises Wimmern von Marten, »wollte er beweisen, dass er seinem Halbbruder ebenbürtig war.


Ihn damit zu konfrontieren, hat ihn unvorsichtig werden lassen. Er war so viel mächtiger als ich, dass die einzige Möglichkeit, ihn zu besiegen, darin bestanden hat, ihn kopflos werden zu lassen und ihn dazu zu bewegen, mit einem einzigen Zauber sein ganzes Mana freizusetzen. Nur so hat er mir überhaupt genug Raum gelassen, ihn mit dem Licht der Götter zu erreichen.« Quinn schluckte schwer.


»Fast wäre ich der dunklen Magie dort in dem Keller erneut erlegen. Einzig die Worte meines alten Lichtmeisters Wang haben mir die Kraft gegeben, mich an das Licht zu erinnern.


Ich weiß nicht, was in der Nacht genau geschehen ist. Aus irgendeinem Grund haben sich Licht und Dunkelheit miteinander verbunden, so wie sich damals in der Eiswüste Feuer und Eis im Sturm verbunden haben. Letztendlich hat das Licht jegliche Dunkelheit mit sich genommen.


Aber eben auch die Dunkelheit in Glen und seinen Novizen. Am Ende ihrer Dunkelheit war jedoch nicht mehr genug von ihnen übrig, als dass sie die Dunkelheit hätten überdauern können. Das Licht hat sie von sich selbst erlöst.«


Quinn blickte zu seinem Meister, dem stumm die Tränen über die Wangen liefen. In Quinns Hals hatte sich ein Kloß gebildet. Er wünschte, er könnte weinen. Doch seine Tränen schienen in Ghorka zurückgeblieben zu sein.


»Mensch, Junge! Ich ... Ich ...« Thorwald war aufgestanden und hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt.


Aus dem Nichts heraus erhob er die Stimme. An Marten gewandt, brach es aus ihm heraus: »Das ist nicht richtig! Das alles ist nicht richtig! Du hättest mich an Quinns Stelle gehen lassen sollen. Er ist viel zu jung, um eine solche Last zu tragen. Wie konntest du nur so etwas von ihm verlangen!?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Das geht zu weit! Irgendwann muss es doch auch mal reichen!«


»Thorwald, ich –«, begann Marten, aber der Hüne ließ ihm keine Gelegenheit, sich zu erklären.


»Ich will es nicht hören. Mir ist es gleich, dass ich dazu nicht in der Lage gewesen wäre. Das ändert nichts an der Tatsache, dass es nicht richtig war, Quinn so etwas abzuverlangen! Ihr Magier mit eurem Ränkeschmieden, ihr widert mich an! Habt ihr überhaupt noch ein Gespür für die Grenzen eines Menschen!?«


Marten holte Luft, um ihm zu antworten. Aber Thorwald machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zur Tür hinaus.


»Spar dir deine Erklärungen! Ich gehe uns Frühstück besorgen!«


Mit einem lauten Krachen fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


Das betretene Schweigen hielt das gesamte Frühstück über an, zog sich zäh wie Götterhonig über den Tag hinweg bis in den späten Nachmittag hinein. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


»Mir reicht es!« Thorwald war von seinem Stuhl aufgesprungen. »Es tut mir leid, wenn ich heute Morgen ausfallend geworden bin. Aber ich stehe zu dem, was ich gesagt habe.«


Marten versuchte halbherzig, einzuhaken, doch der Hüne hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


»Es bringt uns nicht weiter, über das Geschehene zu diskutieren. Es ist, wie es ist! Viel wichtiger ist, was wir jetzt tun, ganz ohne den Feuerorden.


Niemand kann sagen, was im Kloster geschehen ist. Wir werden es aber auch nicht herausfinden können. Ihr könnt davon ausgehen, dass es nicht mehr langefü dauern wird, bis die Schergen der Obrigkeit dort rumschnüffeln. Wenn die auch nur einen von uns dort erwischen, sitzen wir schneller in irgendeinem Kerker, als wir ›nicht schuldig‹ sagen können.


Was gedenken die werten Herren Magier also zu tun? Wir können schlecht nach Mohana spazieren und die Obrigkeit im Alleingang bezwingen.« Damit ließ Thorwald sich geräuschvoll auf seinen Stuhl sacken.


Quinn blickte zu Marten, der, nur noch ein Schatten seiner selbst, hoffnungslos aus dem Fenster schaute.


»Und du kennst also die Lösung!?«, keifte Orin Thorwald an.


Maki zog erschrocken den Kopf ein.


»Ich bin ein Krieger! Das ist wahrlich nicht meine Aufgabe!«, bellte Thorwald.


»Richtig, dazu bräuchtest du auch mehr Masse im Kopf als in deinen Armen!«


Das Gezeter, das zwischen Orin und Thorwald losbrach, ließ Quinns Ohren klingeln. Er konnte es nicht fassen, dass sie nichts Besseres zu tun hatten, als sich zu streiten. Noch weniger konnte er fassen, dass Marten nicht einschritt, sondern einfach weiterhin teilnahmslos vor sich hinstarrte.


Quinn war so außer sich vor Wut, dass er etwas zu schwungvoll ein magisches Feuer beschwor, das mit einem ohrenbetäubenden Lärm ihm gegenüber in der Wand einschlug und das Bett davor lichterloh in Flammen aufgehen ließ.


Verdammter Orkdreck! Quinn hatte sich immer noch nicht an die neue Kraft des Mondes gewöhnt. Wenigstens hatte er die beiden Streithähne auf andere Gedanken gebracht.


Gemeinsam versuchten sie, das Feuer zu löschen. Doch nur mit einem gut gesetzten Eishauch konnte Quinn die Flammen schließlich ersticken. Gerade noch rechtzeitig, bevor das Feuer hatte weiter um sich greifen können. Von dem Bett war allerdings nicht mehr viel übriggeblieben.


Einzig ein großer schwarzer Fleck erinnerte noch daran, dass dort einmal ein Bett gestanden hatte. Quinn wollte gerade den Blick von dem Fleck abwenden, als ihm etwas ins Auge stach.


»Was ist das denn?«, sprach Maki Quinns Gedanken aus.





Kapitel 3


D as werden wir gleich herausfinden«, brummte Thorwald.


An der Stelle, an der das Bett gestanden hatte, zeichnete sich ein Umriss am Boden ab, der sehr stark nach einer Luke aussah. Unter lautem Ächzen hob Thorwald sie an und ließ sie laut krachend aufschwingen. Die Asche, die vom Boden aufgewirbelt wurde, ließ alles in einer grauen Wolke verschwinden.


Als sich die Asche wieder gelegt hatte und sie wieder einigermaßen zu Luft kamen, trat Quinn misstrauisch an die Öffnung im Boden heran. Außer dem Anfang einer abgelaufenen Steintreppe konnten sie jedoch nicht viel erkennen.


»Weißt du, was es hiermit auf sich hat?«, fragte Quinn seinen Meister.


Doch Marten schüttelte nur den Kopf.


»Als ob unser feiner Herr Feuermagier in seiner Zeit als Novize den Karzer auch nur ein Mal von innen gesehen hätte. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass er sich auch nur ein Mal etwas zu Schulden kommen lassen hätte, wofür er in den Karzer geschickt worden wäre. Eher fressen Maki und ich nur noch Grünzeug«, entgegnete Thorwald feixend.


Maki blickte ihn derartig entsetzt an, dass er in schallendes Gelächter ausbrach.


Quinn wollte gerade ein magisches Feuer beschwören, um es in das dunkle Loch hinabzuschicken, da packte ihn eine kleine Hand am Ärmel.


»Nichts für ungut, aber von deinen Zauberkünsten haben wir gerade mehr als genug«, grummelte Orin und entließ selbst ein magisches Feuer in die Finsternis.


Das Einzige, was die Flammen indes von der Dunkelheit befreien konnten, waren noch mehr Stufen, die in die Tiefe hinabführten.


Quinn seufzte. »Es hilft alles nichts. Wenn wir wissen wollen, was es mit der Luke auf sich hat, müssen wir wohl oder übel da runter.« Er wollte gerade einen Fuß auf die Treppe setzen, da packte ihn eine große Hand am Ärmel.


»Nichts für ungut, aber unbekanntes Gelände fällt in meinen Aufgabenbereich.« Mit einem breiten Grinsen fügte Thorwald an Orin gewandt hinzu: »Gegen so ein kleines Flämmchen als Wegbegleiter hätte ich allerdings nichts einzuwenden. Es kämpft sich doch erheblich besser gegen Höhlengetier und Erdgeister, wenn man sieht, wo man die Axt platziert.«


Thorwald ergriff seine Waffe und stieg entschlossen die Treppe hinab.


»Garstiges Viehzeugs!«, drang der gedämpfte Fluch zu ihnen hoch.


»Thorwald!? Brauchst du Hilfe?« Quinn war drauf und dran, dem Hünen zur Hilfe zu eilen.


»Die Einzige, die hier helfen kann, ist Maki. Außer du verspürst einen kleinen Hunger auf Sargspinnen. Hier unten ist alles voll von diesen Ungetümen und ihren widerlichen Netzen.


Allerdings dürfte dich das hier interessieren!«


»Was denn? Was dürfte mich interessieren?«


»Komm und sieh es dir selbst an! Ich –« Ein schriller Schrei, wie Quinn ihn nicht einmal Maki zugetraut hätte, unterbrach Thorwalds weitere Ausführungen.


Quinn eilte, gefolgt von den anderen, die Stufen hinab. Am Fuße der Treppe angekommen, erwarteten sie nicht nur Unmengen an Spinnennetzen, sondern auch ein wild um sich schlagender Thorwald.


»Mach sie weg! Mach sie weg! Sie ist mir in den Kragen gekrabbelt! Mach sie weg!«


»Dazu musst du aber auch still halten.« Quinn konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


»Ist sie weg!? Ist sie weg!?«


»Alles in Ordnung. Ich hab sie!«


Von der Treppe drang ein leises Wimmern. Maki, die Finger in die Wangen gekrallt, hatte das Schauspiel aus sicherer Entfernung von der Treppe aus beobachtet. Quinn konnte sich noch zu gut an ihre erste Begegnung erinnern, als er sie vor einer kleinen Spinne im Wald der Träume gerettet hatte. So gern die kleine Trollfrau auch Insekten mochte, Quinn war sich ziemlich sicher, dass sie keine zehn Glühkäfer dazu bewegen konnten, sich den Sargspinnen auch nur zu nähern.


Selbst Quinn, dem Spinnen für gewöhnlich nichts ausmachten, jagten die weißen Krabbeltiere mit ihren langen Beinen und den schwarzen Totenköpfen auf den dicken Körpern Schauer über den Rücken.


»Was sollte ich mir eigentlich ansehen?«


Thorwald war immer noch kurzatmig von seiner kleinen Begegnung mit der Spinne. Keuchend deutete er mit dem Finger an die Wand hinter der Treppe.


Orin sandte ein magisches Feuer in die Richtung, in die Thorwald gewiesen hatte. Ein beeindruckender Torbogen füllte beinahe die gesamte Fläche der Wand aus. Gefertigt aus weißem Gestein, trug der Schlussstein das Symbol des nördlichen Feuerordens: einen Flügel des Drachens, den Ignis verflucht hatte. Die Magie eines gut gehüteten Geheimnisses ging von ihm aus.


Quinn hätte zu gern gewusst, wohin der Gang führte. Wäre er nicht von Gesteinsbrocken und Geröll verschüttet gewesen, Quinn wäre ihm vermutlich sofort gefolgt.


»Du weißt nicht zufälligerweise, wo dieser Gang hinführt?«, fragte er Marten.


Doch mehr als ein müdes Kopfschütteln bekam Quinn auch dieses Mal nicht zur Antwort.


»Vielleicht sollten wir den Gang frei räumen und herausfinden, wohin er führt. Möglicherweise endet er ja im Kloster«, schlug Quinn vor.


Thorwald kratzte sich am Kopf. »Und wozu genau soll das gut sein?«


Nachdenklich betrachtete Quinn den Torbogen. Er vermochte es nicht genau zu bestimmen, aber irgendetwas sagte ihm, dass sie herausfinden mussten, wohin der Tunnel führte. Aber das konnte er Thorwald wohl schlecht erklären.


»War nur so ein Gedanke ...«


»Ich bin müde. Ich lege mich hin«, nuschelte Marten aus dem Nichts heraus. Er drehte sich um und schlurfte die Stufen hoch.


Quinn war fassungslos. Da hatte sein Meister die gesamte Zeit über keinen Ton von sich gegeben und jetzt das.


Er spürte die fragenden Blicke der anderen auf sich. Großartig, wirklich großartig! Das konnte doch wohl nicht sein Ernst sein. Quinn hatte das größte Verständnis dafür, dass es Marten nicht gutging nach alldem, was in den Kellern von Voltar und im Kloster geschehen war. Und trotzdem keimte Wut in Quinn auf.


Er selbst haderte seit einigen Monden mit seinem Schicksal und mit alldem, was er durchgemacht hatte. Wie oft hätte Quinn am liebsten aufgegeben. Aber Marten hatte ihm immer wieder ins Gewissen geredet, wie unabdinglich es wäre, weiterzumachen. Und Quinn hatte weitergemacht. Immer wieder und wieder. Ihm war gar keine Wahl gelassen worden. Und Marten?


Der Feuermagier klinkte sich einfach aus und ließ ihn im Regen stehen. Quinn fühlte sich im Stich gelassen, verraten. Wenn er gehandelt hätte wie Marten, dann hätten die dunklen Magier und die Orks längst ganz Ghorka eingenommen.


Quinn spürte eine tiefe Beklemmung. Selbst wenn er in Ghorka auf sich allein gestellt gewesen war, hatte Marten ihm doch immer beigestanden. Und wenigstens hatte Quinn immer einen Anhaltspunkt gehabt, was es zu tun gab – die sechs Kreise betreten und die Ungleichgewichte zerstören. So viel es ihm auch abverlangt hatte, er hatte es doch irgendwie immer geschafft.


Doch nun hatte er nicht mal den geringsten Schimmer, was er tun sollte. Was sie tun sollten. Er spürte, dass seine Freunde aber genau das von ihm erwarteten: Dass Quinn wusste, was zu tun war.


Die betretene Stille, die sich bis in die kleinste Ritze des Kellers gezwängt hatte, wurde jäh unterbrochen. Makis Magen knurrte laut.


»Gut gesprochen! Das Gleiche wollte ich eben auch sagen! Höchste Zeit für ’ne ordentliche Rehkeule!«, sagte Thorwald glucksend und klopfte Maki derartig anerkennend auf den Rücken, dass sie beinahe von der Stufe getaumelt wäre.


Während sich Thorwald, Maki und Orin um Jagen und Kochen kümmerten, nutzte Quinn die Zeit, um sich über ihre nächsten Schritte Gedanken zu machen. Er hatte sich draußen vor den Karzer gesetzt, weil er Martens Anwesenheit im Augenblick nicht ertragen konnte. Marten, der auf seinem Bett lag und so tat, als ob er schlief.


Kurz hatte Quinn sich gefragt, ob er das Gespräch mit seinem Meister suchen sollte. Aber dann hatte er es sich wieder anders überlegt. Mehr als ein stummes Nicken oder Kopfschütteln würde Marten wohl ohnehin nicht zustande bringen. Außerdem war Quinn immer noch viel zu aufgebracht, um wirklich Verständnis für Marten zeigen zu können.


Also saß Quinn in der kühlen Abendluft und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Was ihm in Anbetracht der Lage nicht allzu leicht fiel.


Was, bei den Göttern, war dort im Kloster geschehen? Wer um alles in der Welt war zu so einer Tat fähig? Nicht einmal der schlimmste Verbrecher in ganz Ghorka hätte vermocht, einen solchen Zauber zu wirken. Die geflüchteten Sträflinge konnten es also schon einmal nicht gewesen sein.


Das bedeutete aber auch, dass es jemand gewesen sein musste, der in Lyys auf freiem Fuße wandelte. Ein Ding der Unmöglichkeit. Auf das Erlernen der dunklen Magie stand die Todesstrafe. Und Quinn bezweifelte, dass selbst Glen zu einem solch mächtigen Zauber in der Lage gewesen wäre, den es gebraucht haben musste, um dem Kloster und all seinen Bewohnern ein Ende zu setzen.


Quinn konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob ein einzelner Magier überhaupt zu einem solchen Zauber fähig war. Wahrscheinlich brauchte es einen ganzen Orden an dunklen Magiern dafür.


Ein dunkler Orden. Natürlich. Wahrscheinlich hatte ihn die Obrigkeit selbst ins Leben gerufen. Quinn erschrak über sein eigenes Lachen. Er traute der Obrigkeit ja viel zu, aber das ging dann doch entschieden zu weit.


Quinn schüttelte den Kopf. Sie waren mit so vielen Fragen aus Ghorka aufgebrochen, in der Hoffnung, im Feuerorden Verbündete zu finden, die ihnen helfen könnten, herauszufinden, was es mit den dunklen Magiern in der Sträflingskolonie auf sich hatte. Und nun waren sie völlig auf sich allein gestellt, ohne Verbündete, ohne Hoffnung und ohne Plan. Aber dafür mit noch mehr Fragen.


Seine Gedanken rasten wie verrückt. Wütend knirschte er mit den Zähnen. Was sollten sie bloß tun!?


Auf Marten konnten sie nicht bauen. Aber sie konnten hier auch nicht einfach nur rumsitzen und Däumchen drehen. Irgendetwas mussten sie unternehmen, bis Marten wieder bei klarem Verstand war.


Quinn fasste einen Entschluss. Ganz gleich, was seine Freunde davon halten würden, sie mussten etwas unternehmen. Und wenn sein Plan auch nicht besonders viel versprechend sein mochte, wenigstens war es ein Plan.


Nach dem Essen saßen sie alle noch am Tisch. Alle bis auf Marten, der kaum etwas angerührt und sich umgehend wieder hingelegt hatte. Nun lag er da, zuckte und murmelte im Schlaf.


Seufzend wandte Quinn sich den anderen zu. »Ich habe einen Plan. Und solange keiner von euch einen besseren hat, werden wir uns an meinen halten.


Wir müssen herausfinden, was es mit dem Anschlag auf den Orden zu tun hat. Aus diesem Grund werde ich nach Daan gehen und mich dort umhören.«


Thorwalds Augen leuchteten auf.


»Allein! Ganz allein!«, kam Quinn Maki zuvor. »Wir können es uns nicht leisten, aufzufallen.


Ihr werdet in meiner Abwesenheit damit beginnen, den Gang im Keller freizuräumen.«


Maki sog scharf die Luft ein. Thorwald runzelte die Stirn.


»Ich weiß, es klingt vielleicht seltsam, aber ich habe das Gefühl, dass dort unten irgendetwas ist, was wichtig sein könnte. Ich weiß nicht genau was. Ich weiß nur, dass mein Mana stärker reagiert hat als sonst. Ich glaube, es könnte etwas von Bedeutung sein ...«


»Das klingt nicht nur seltsam, das ist seltsam. Das klingt wieder nach diesem typischen Magiergewäsch. Aber mir solls recht sein. Besser irgendetwas tun, als gar nichts tun«, schnaubte Thorwald. »Aber passt bitte auf euch! Ich weiß nicht, was uns hinter dem Geröll erwartet. Nachdem, was wir im Kloster vorgefunden haben, ist alles möglich.«





Kapitel 4


A m nächsten Morgen war Quinn schon früh wach. Während Thorwald, Maki und Orin sich nach dem Frühstück bereits an die Arbeit gemacht hatten, den Tunnel freizuräumen, blieb Marten am Tisch sitzen und starrte vor sich hin. Selbst als Quinn sich von ihm verabschiedet hatte, war der Feuermagier zu keiner Regung in der Lage gewesen. Ein kurzer Blick aus trüben Augen war alles, was von ihm gekommen war.


Kopfschüttelnd hatte Quinn den Karzer verlassen und sich zu einem kleinen Bach in der Nähe des Steinhauses begeben, um seinen Wasserschlauch zu füllen.


Quinn tauchte seinen Schlauch in das kühle Nass. Das leichte Plätschern des Bachs beruhigte ihn. Auch, wenn er es sich nicht eingestehen wollte, war er doch aufgeregter als gedacht.


Er wusste nicht, was ihn in Daan erwartete. Noch nie war Quinn allein in einer Stadt in Lyys gewesen. Noch nie war er überhaupt in einer Stadt in Lyys gewesen.


Bevor er nach Ghorka gekommen war, war es ihm aufs Strengste untersagt gewesen, das Kloster zu verlassen, in dem er groß geworden war. Einem Ausgestoßenen, wie Quinn einer gewesen war, war es nicht gestattet, sich unter die freien Bürger Lyys’ zu mischen. Nur wenn ihn eine Familie aufgenommen hätte, hätte er die Schmach des verstoßenen Kindes abstreifen können.


Doch nie hatte sich auch nur eine einzige Familie seiner erbarmt und so hatte Quinn zeitlebens den Stempel des Ausgestoßenen behalten, bis er nach Ghorka gekommen war. Vom Ausgestoßenes zum Verbannten und nun womöglich auch noch zum Gejagten ... Welch eine großartige Geschichte. Quinn lachte verbittert auf.


Alles, was er von Lyys, seinen Städten, Bewohnern und Magien wusste, wusste er aus Geschichten und Büchern. Und nun musste er, ganz auf sich allein gestellt, einen Ort aufsuchen, um herauszufinden, was seit dem Ende des Bannzaubers geschehen war und was es mit der Vernichtung des Klosters auf sich hatte. Na, das konnte ja heiter werden ...


Seufzend hängte er sich den Wasserschlauch um. Quinn warf einen letzten Blick in den Bach. Niemand würde ihn in dieser Aufmachung als Magier erkennen. Seine Runen waren gut versteckt und um seine verwelkte Hand hatte er einen Verband angelegt.


Quinn hatte in der vergangenen Nacht noch lange wach gelegen, um sich zu überlegen, wie er nach Daan reinkommen sollte. Höchstwahrscheinlich hatten die Orte im Norden, die so nahe an der Grenze zu Ghorka waren, ihre Sicherheitsvorkehrungen stark erhöht.


Zunächst war er auf die Idee gekommen, sich als Schmiedelehrling auf der Durchreise zu seinem Onkel auszugeben. Doch schon bald hatte er den Gedanken wieder verworfen. Quinn bezweifelte, dass sie ihn als einfachen Lehrling ohne viel Geld zum Übernachten nach Daan lassen würden. Um sich als Händler oder Bauer auszugeben, hatte er nicht die Mittel. Außerdem war die Gefahr viel zu groß, zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und möglicherweise noch überfallen zu werden.


Letzten Endes hatte Martens Umhängetasche, in der Magier normalerweise die magischen Zutaten für ihre Tränke transportierten, auf die Lösung gebracht. Und dabei musste Quinn nicht mal wirklich lügen. Denn wäre er nicht nach Ghorka verbannt worden, hätte ihn eben dieses Schicksal erwartet.


Über ganz Lyys waren Magier verteilt, die von ihren Orden freigestellt worden waren, um für die Obrigkeit zu arbeiten. Sie wurden in Dörfern und Städten angesiedelt, um den Bürgern als Heilern zu dienen. Zumindest war das die offizielle Begründung. Ihre eigentliche Aufgabe bestand darin, ein Auge auf die Bürger zu haben und Ungesetzmäßigkeiten zu ahnden.


Viele der Zutaten, die sie für ihre Tränke benötigten, bauten sie selbst an. Doch längst nicht alle. Es gab genügend Zutaten, die man nur an bestimmten Orten erwerben konnte.


Selbstverständlich machten die Magier sich nicht selbst auf den beschwerlichen und gefährlichen Weg zu diesen Orten. Dazu waren sie von zu großem Wert für ihre Orden und die Obrigkeit. Außerdem hatten sie für eben diesen Zweck ihre Heilboten.


Niemand bei klarem Verstand und mit einer Wahlmöglichkeit ließ sich auf diese Tätigkeit ein; nicht mal die Ärmsten der Ärmsten. Denn wer als Heilbote für die Magier tätig war, überlebte, wenn er Glück hatte, vielleicht eine Reise, höchstens zwei. Wenn sie nicht von Hunger, Durst oder Kälte dahingerafft wurden, erlagen sie den Strapazen des Weges, Unfällen oder aber Angriffen durch wilde Tiere und Diebesbanden.


An wem blieb diese Tätigkeit also letzten Endes hängen? An denen, die keine Wahl hatten. An den Ausgestoßenen, die niemand wollte. Mit dem Erreichen ihres 15. Sommers wurden die Ausgestoßenen von den Waisenhäusern an die Obrigkeit übergeben, um als Heilboten zu dienen.


Zu dritt wurden sie auf ihre Botengänge gesandt. Nicht etwa, damit sie Gesellschaft auf ihren weiten Wegen hätten. Sondern einzig und allein damit wenigstens Einer übrigblieb, um die Ware zu ihrem Bestimmungsort zu bringen.


Würde Quinn also als alleinreisender Heilbote Einlass nach Daan erbitten, wäre es nicht weiter ungewöhnlich. Wenn man ihm zu Zeiten wie diesen Einlass gewähren würde, dann als Heilbote. Er würde sich auf dem Markt umsehen können, ohne aufzufallen. Er würde eine Kammer in einem Wirtshaus bekommen ohne weitere Nachfragen. Und niemand würde ihm groß Beachtung schenken, weil ihn seine Tätigkeit als Heilbote zu einem Todgeweihten machte.


Äußerst zufrieden mit seinem Einfall war Quinn letzte Nacht schließlich eingeschlafen. Und nun blickte ihm sein Spiegelbild entschlossen entgegen. Bepackt mit Reisegepäck, Wasserschlauch und Martens Umhängetasche, die Quinn als Heilboten auswies, war er bereit, sich auf seinen Weg nach Daan zu machen.
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